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Eusgleit geschrieben sei. Und lehrt — dann die „#au¬lume Mitwelt, gaß selbst sie um und sein Buch vergesseneder auch vielleict nie gekannt hat, so mein: er wohl, zaßwenigstrub in zwei Exemplaren es geachtet und debüte.writer leben ward, wenn alle anderen längst Makulatur ge¬worden , nämtich in deu beiden, die die königliche Bolio¬idet pflichtgemäß erhalt und die sie in der Tat aufbewahrt.#n eiur alledings dieut dazu an etwaige Leser verad¬leigt zu werden und leidet so mehr oder memger, dasAndere dagggen uurd per sppllrkt denenatonn autgehebenOb sich ader nur selten obet uir ein Leser für das Ver:det eb beide Ereiplane friedlich am den Regalenlummern , die fvun Nuchwelt wird sich nich daran er¬uen könne, ja sie werden nicht viel länger als das meist¬nutzte Buch dauern. Denn die Bätter zant aller sindmehr oder weniger mit anderen Materialien Ver¬
neugtem . Holzwtof gemagt, und wenn nicht die sencnenoder unvorsichtigen ginger des Lesenden es vernichten.so tut dies die Trockenheu , bewirken es die chemischenProdukte , die bei der Papierfadrikation jetzt zur Benutzungonumen. Es 1, daher auch schon der Vorschlag gemacnworden, daß die beiden Eremplare , die für die königlicheBibliothek bestimmt sind, auf spezielles Papier abgezogenwerden , das eine längere Dauer besitzt. Dies würde
illerding wohl das einzige Mittel sein, um kunftigenGenerationen einige wenig = sceinerwerke und eine großeleuge anderer zu udermitteln . Seu zirka drei Jahrzehn¬ten dai die Papierfabrikation einen ganz unglaublichen

Aufschwung genommen . Flachs-, Haus = und Baumwoll¬lumpen, die während mehr als vier Jahrhunderten genüg¬ten, um den Rodstoff zu liefern, bilden jetzt nur einen
Uinzigen Teil desselben. Bucher und Zeitungen absorvieren durchschnittlich 1500 Millionen Kilo Papier , ganzabgesehen von den vielen anderen Zwecken, für die esebraucht wird. Die Statistiker belehren uns auch darüber,drß jeder Engländer jährlich 6½ Kilo Papier verbrauche,eder Amerikaner 55. ##ilo. jeder Deutsche 4 Slo 400Gramm und jeder Franzose 4 Kilo 200 Gramm. Danuch die anderen Lander , wie man sich denken kann, nichrerade oone Papier auskommen, so ergidt sich eine riesigeGesamtzisser. Seit der Mitte des vorigen Jahrhundertsbeganin es an Lumpen zu mangeln. Man hat daher ver¬##ich. Strod. Jute. Alsa erc. an ihre Stelle treten zu lassen.18### ist man dann dazu geschritten, chemisch zerfaser¬tes Holz, das in Masse vorwandelt worden, zu benutzen ,dem man die Verfahren von Berzelius , Liedig, Kappur Anwendung brachte , sowie das einer Reihe anderer

ervorragender Chenuler, die sich dieser Aufgabe urdmetenund damit den Wäldern ihr Verdammungsurteil aus¬
sprachen. Dasselde wurde benegelt, als der österreichischeChemiker Motscherlich die Behandlung des Holzes durchSulfue entdeckte, um chemische Cellulose zu erhalten.
Dieses Verfahren gentattet es. Pavier aus allen Holzarten.kannen. Pappeln. Linden . Kastanienbäumen etc. erc. zunachen. Ein schöner Baum von 40 Jahren, eine Fichee

B., zu Masse verarbeitet, liefert davon ## Kilo . JedeNummer einer Zeitung, die sich zahlreicher Leser erfreut,edes Buch. welches eine starte Auflage hat, bedeutet die
Vernichtung einer großen Anzahl von Bäumen. Aber derBald racht sich, und wie er zugrunde geht, bewirkt er,daß auch das Pavier nichu dauert, das man aus seinemvolz gewonnen hak. Manchmal zeigt sich sehr bald, jachon von Anbegu, wie verganglich es ist, die Illustra¬nionen wecheln die Farbe. die Seiten sind mit Flecken,mit Halbtreisen bedeckt erc. Wie nun wäre diesem Uebelabzudelfen, evenso wie dem anderen, nicht minder gro¬gen, daß die Walder mehr und mehr verschwinden? Letz¬teren könnte man vielleicht zu Hilfe kommen, indem mantatt der Holzmasse solche aus Aloe, Alfa, aus Zwerg¬p#lmen, non deuen in den überseeischen Ländern solchevorbanden sind, treien ließe. Doch müßten dann an Ort

d Stelle Fabriken eingerichtet werden , um sie in Masseu verwandeln, sonst würde der Transvort sich so kost¬svielig stellen , daß derselbe sich bei weirem nicht lohnte .
Endlich ware es Sache der Chemiker , die ja zum großenTeil an dem Unheil schuld sind, eine Prävarierung der
Masse anzugeben, aus der das Papier gemacr wird, die er
verbindert , daß letzteres so schnell zu Grunde geht. Wün¬chenswert wäre es abe: auf jeden Fall, daß der abenerwähnte Vorschtag zur Ausführung täme und die zweiExemplare auf Papier von haltbarster Qualität gedrucktwurden, die die königliche Bibliothek ervalt, damit die Ge¬

danken, die die Mitwelt niedergelegt, auch späteren Genern¬
nonen erhalten bleiben. In den Vereinigten Staaren hatman dies dadurch zu erzielen gesucht, daß man gewisseVerke, illustrierte besonders, auf Pavier druckte, das mit
einem leichten mezatlischen Ueberzug versehen und starkglasiert war. Aber es zeigte sich bald, daß auch dies nur
wenig nützt. Aus Lumpen muß das Papier bestehen , aus
„schönen Lumpen ", wenn man will, daß noch nach langenJahren der Leser in den Büchern blättern und studieren
kann, die jetzt erscheinen, ohne daß letztere wie benagtaussehen , die Blätter reißen oder gar unter ihren Händen
zu Pulver zerfallen.

* Das Zölibatsgesetz
Zu den Märkein, welche trotz ihrer offen zu Tage

liegenden inneren Unwahrscheinlichkeit seit langen,
langen Jahrzehnten immer noch, auch in unserer, der
Märchenpoesie sonst so abgeneigten Zeit, gläubigeNachbeter findet, gehört jene Geschichtslüge von der
gesetzlichen Einführung des Zölibates durch den Papst
Gregor VII. (1073—1085).

Mi diesem Mürlein verdinden seine Verbreiterernen doppelten Zwack : einmal den Zölivat selbst er¬
scheinen zu lassen als Erfindung eines herrschsüch¬tigen Monches, der zur Durchfübrung seiner politi¬
schen Pläne einen von Familienrücksichten freienKlerus brauchte , und dammit dann Gregor selbst zubrandmarten .

it nicht einzusehen , was eigenklich damit dem
unes nachorsagt werden soll.

Zöltdat vor Gregor VII. gänWäre wirklich der Zöltdat vor Gregor VII. gänz¬
lich unbekannt gewesen und von ihm „erfunden "
worden , so könnte er auf diese „Erfindung“ nur stolz
sein, und jeder Mensch, der noch etwas Verständnis
für Idealisms sich bewahrt , müßte ihn loben ob desWeitblicks und der tiefen Weisheit, die er in dieser
„Erfindung" bekundet hätte.

Die Behauptung, der Papst Gregor VII. wäre der
„Erfinder" der Zölibatsi dee, ist so widersinnig,

daß es sich nicht verlohnt, darauf ein Wort zu sagen.Die andere Behauptung, dieser Papst wäre derUrbeber des Zölidatsgeseges , ist völlig unge¬
schichtlich . Das erhellt schon aus der einfachen Tat¬
sache, daß lange Jahrhunderte vor diesem Papsteder Priester =Zölibat in der katholischen Kirche Gesetz
gewesen ist.

Es sei hier abgesehen von dem verfehlten Versuch##cells, den Zölibat auf eine apostolische Anordnung
zurückzuführen . Beobachtet wurde ja der Zölibatneruings gleich in der allerersten Zeit des Christen¬
tums von einen großen Teil der Geistlichkeit, aber
ats eine freiwillige, nicht durch ein Kirchengesetz
geforderte Leistung.

So lange eine Sache freiwillig geleistet wird, sind
gesetzliche Bestimmungen darüber nicht notwendig. So
auch hier. Ausdrückliche gesetzliche Bestimmungen
wurden erst erlassen, als in der Praxis ein gewisser
Laxismus sich geltend machte.

Das erste Zölibats gesetz enthält der Kanon 33
der Synode von Elvira, welche man seit Duchesnes
Untersuchung vor den Beginn der Diokletianischen
Verfolgung, etwa in das Jahr 300 gelegt.

Dieser Kanon 33 der Synode von Elvira ver¬
pflichtet zum Zölibat die Bischöfe, Priester und Dia¬
konen: auf die Subdiakonen wurde das Gesetz ausge¬
dehnt von Leo I. (440—461).

Im Morgenlande war man hierin etwas nach¬
sichtiger, und der Einspruch des ägyptischen Bischofs
Paphnutius auf dern Konzil von Nicäa, als hier die
Ausdehnung des Kanons von Elvira auch auf das
Morgenland beschlossen werden sollte, entsprang der
Betrachtung der tatsächlichen Verhältnisse, der weiten
Verbreitung der Priesterehe.

Das erste Zölibatsgesetz des Morgenlandes stammt
von dem Kaiser Justinian, welcher den Zölibat zu¬
nächst von den Bischöfen forderte, eine Bestimmung
welche die zweite trullanische Synode (692) ebenfalls
aufnahm (Kanon 48). #Im Abendlande läßt sich ein Schwanken beobach¬
ten hinsichtlich der Einbeziehung der Subdiakonen in
das Zölibatsgesetz. Doch gewann hier sehr bald die
Praxis der römischen Kirche die Oberhand, wo Gre¬
gor der Große für die Ausdehnung des Zolibatsge¬
etes auch auf die Subdiakonen eintrat.

Im Laufe der Zeiten eingerissene Mißbräuche
führten zu Erneuerungen der alten Gesetze, so z. B.
durch Benedikt VIII. auf der Synode von Pavia
(1012), welche in 7 Kanones energisch die alten Be¬
stimmungen wieder einschärfte . Kaiser Hein. „II.
ließ auf der Synode von Goslar im März 1019
diese Bestimmungen auch dem deutschen Klerus wie¬
der ins Gedächtnis rufen.

Diese Reformgesetzgebung Benedikts VIII. wurde
fortgesest von Gregor VI (1045—1046), Leo 1X.(1049—1054) und Stephan IX. (1057—1058).

Und nun die Hauptsache: Gregor VII. bestieg den
päpstlichen Thron im Jahre 1073. Man vergleiche
damit die oben genannten Jahreszahlen von der
Synode von Elvira bis zu Stephan IX., und man hat
die beste Widerlegung der Geschichtslüge : Gregor
VII. habe den Zölibat eingeführt oder auch nur als
erster diesbezügliche Gesetze gegeben.

C. A. S. Die „Sala Borgia" im Vatikan
ist für die Kunst und das kunstliebende Publikum ge¬rettet worden, „weil die liberale Presse gegen die Be¬
wolmung diese: „Suua“ durch den Kardinal=Staats
sekretär Merry del Val mit Erfolg protestierte". Dies
behaupteten kürzlich kirchenfeindliche Blätter. — Es
gibt gar keine „Sala" Borgia, sondern mehrere Säle
(also höchstens „Sale) Borgia, die man aber ge¬
wöhnlich umer dem Namen des „Appartamento
Borgia “ zusommenfaßt. Diese Flucht von Sälen
liegt unter den sog. Stanzen Raffaels und auf glei¬cher Höhe mit den Loggien Bramantis und der Gal¬

lerie der Inschriften. Seinen Namen trägt des Ap¬partamento beimntlich von Alexander VI. Vorgia,der den Flügel erbauen ließ und dort wohnta . 1889bis 1897 ließ Leo XIII. durch Seitz, Vespignani,Galli, Morani, Defrosi , Fronquelli u. a. m. die Ge¬macher mit ihren Fresken, deren beste von Pintio¬ricchio find, restaurieren. Da Pius X. nicht nur dievon Leo XIII. bewohnten Räume, sondern auch diefrühere Wohnung des Kardinals Rampolla für sichselber reserviert hat, so mußte der neue Staatssekro¬tär Merry del Val sich nach anderen Empfangsräumen
umsehen. Um nicht unnütze Kosten durch Renovie¬
rungen und Umbauten zu verursachen, zog er in dasAppartamento Borgia. Aber der Kardinal wohntdort nicht, sondern empfängt daselbst zu Audienzenund Beratungen . Die „Frankf. Ztg.“ ist sehr ver¬kehrt informiert , wenn sie unterm 31. Dez. 1903schreibt, daß Kardinal Merry del Val die „Sala“
Borgia geräumt habe. Das Blatt fügt dieser falschen
Meldung hinzu: Der Protest der Presse gegen die
Benutzung jener Säle, durch den Kardinal=Staats¬
sckretär sei also nicht ohne Erfolg geblieben ! UnserGewährsmann war im neuen Jahre bereits etlicheMale bei seiner Eminenz im Appartamento Borgia.Der Kardinal wohnt in einem ganz anderen Flügeldes apostolischen Palastes. Die liberale und demokra¬
tische Presse kann sich übrigens beruhigen: sehr leichtwird jedem Touristen während des hellen Tages dasAppartamento gezeigt, wenn der Kardinal abwesend
ist. Früher — ehe der Kardinal dort empfing —.
waren die Räume nur an zwei Tagen in der Woche
zugänglich . Jetzt strahlen die Fresken überdies jedenAbend in elektrischem Licht , und viele Tausende sehen
sie, denn der Staatssekretär empfängt von 6—8 Uhr.
Jeder hat Gelegenheit, in seinen Vorzimmern zu er¬
scheinen, womit er, auch falls er nicht bis ins Arbeits¬kabinet gelangte, den größten Teil des Appartamento
gesehen hätte. Schließlich muß man denn doch die
kirchenfeindliche Presse fragen: Mit welchem Rechtemacht man denn überhaupt dem Papste (oder seinem
Staatssekretär ) Vorschriften darüber, welche Teiledes Vatikans zu schließen oder zu öffnen seien?*

Eine eigenartige Bezugseinladung
für Neujahr erläßt eine Berliner Zeitscheift . Inihrer letzten Nummer heißt es:

„Ein Mann mag eine Warze am Genick als Kragen¬
knopf benützen ,

Er mag sich auf die Puffer eines Eisenvahnwagens
setzen, um Fahrgeld zu sparen,

Er mag über den Rand der Brille hinwegsehen , um
die Augengläser zu schonen,

Er nag seine Frau auf den Händen tragen, da
mit sie keine Stiefel zerreist,

Und er ist trotzdem ein grenzenloser Verschwender
gegenüber demjenigen,

Der die eine Mark monatlich für die Zeitung sparenwill.“

vom Büchertisch .
Ave maris stella! So lautet der Titel des in

jüngster Zeit erschienenen Oratoriums für Soli und
gemischten Chor mit Klavierbegleitung. Schon der Namedes Komponisten, Joseph Schmalohr, dessen Kantate „Der
hl. Christophorus" in ganz Deutschland eine überaus
günstige Aufnahme fand, bürgt dafür, daß das Werk einehervorragende Leistung sein muß. Da das genannteOratorium uns das Leben der hl. Gottesmutten
vorführt, eignet es sich gemde jetzt im Jubeljahre der Un¬
befleckten Empfängnis zur Aufführung. Wer wollte wohlzögern , diese reine geistige Kost in der heutigen Zeit demkatholischen Volke vorzuenthalten, das schon von vornberein
diesem Stoffe innig zugetan ist. Hier haben wir das, wasauf das Herz und Gemüt des schlichten Mannes veredelnden
Einfluß auszuüben vermag . Das volkstümliche Werk, das
nach der Rezension einer bedeutenden Autorität auf höherer
Kunststufe steht, als die von Müller, bietet trotzdem in tech¬
nischer Hinsicht so wenig Schwierigkeiten, daß auch mäßiggeschulte Chöre recht wohl imstande sein werden , dasselbein würdiger Weise zur Aufführung zu bringen; jedoch wer¬den an die Solisten höhere Anforderungen gestellt. Mögesich jeder Chordirigent mi diesem Werke, welches von der

Aschendorffschen Verlagsbuchhandlung in Münster bereitwil¬ligst auf 8 Tage zur Durchsichtfre. zugesandt wird, bekann:machen, zumal der hl. Vater in dem „Moru proprio“ rechternstlich zur bessern Pflege des religiosen Sinnes durcheine würdige Musik ermahnt. Mögen nicht allein die
Kirchenchöre in der Stadt, sondern auch die auf demLande nur rüstig an die Arbeit gehen, vor einem Miß¬lingen wegen zu großer Schwierigkeit braucht ihnen nicht
zu bangen.
Verlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdruckerei.

Verantwortlicher Redakteur F. Z. Knape in Bochum.

Die kleine Kapelle .
Preisgekrönte Novelle von A. de Poiseux. Genehrnigte Uebersetzung . 41Bötzlich hielt der Rechtsgelehrte ein und rückte

seine Brille zurecht; er las und las wieder , was ihnstutzig gemacht hatte, und rief dann mit rauherStimme, so daß Moritz schauderte : Da ist ein Irt¬tum. Das Wort „Irrrum“ wuchs in seinem Mundezu furchtbarer Größe an. Die Urschrift mußte her¬beigeholt werden , und dann stellte Herr Maupert¬huis zur großen Erleichterung des Kopisten fest, daßder Fehler nicht dem letzteren, sondern dem Verfasserdes Aktes selber zuzuschreiben sei.
Der arme Moritz mochte wollen oder nicht, ermußte die ganze Seite stehenden Fußes von neuemabschreiben, denn Herr Mauperthuis duldete wederRektifikation noch Zusatz in einem Akte, der aus sei¬nem Hause hervorging, und die Abschrift, so eilig sieauch gemacht werden mochte, erforderte eine halbeStunde Zeit.
Endlich erreichte das Martertum unseres Heldensein Ende , und wenn die jedenfalls ebenso seltenewie schineichelhafte Tatsache , Herrn Mauperthuis einLächeln entlockt zu haben, im Stande gewesen ware,Moritzens Angst zu zerstreuen, so würde er mit Ver¬gnügen bei dem Gedanken verweilt haben, daß er vonnun an als zum Hause gehörig betrachtet werdenwürde, und daß seine pekuniäre Lage eine ganz be¬deutende Aufbesserung dadurch erführe.Aber als er wie ein Narr aus der nie enden wol¬lenden Sitzung auf die Straße stürzte, hatte er nurden einen Gedanken , so rasch wie möglich nach Sainte¬Gudule zu gelangen. Er lief den langen Weg ineiliger Hast und kam endlich ganz außer Atem in derKirche an.

Auf der großen Turmuhr erklang gerade der letzteSchlag der neunten Stunde, als er die Tür erreichte ;er kam zu spät. Seit einer Viertelstunde, seit zehnMinuten wenigstens hatte der letzte Besucher die kleineKapelle verlassen. Man hatte noch nicht Zeit ge¬funden , die Stühle wieder an die rechte Stelle zurücken und die herrschende Unordnung war der besteBeweis , wie stürmisch die jugendliche Versammlungdem Ausgange zugestrebt hatte. In der Luft lag nochder Geruch des verbrannten Wachses und der füßeWeibrauchduft, der die Kirchen nach beendigtem Got¬tesdienste durchfluret, und unserem armen Verliebtenblieb nichts übrig, als mit schmerzlichen Blicken denOrt zu betrachten , wo sie soeben noch geweilt hatte.Er wollte das Gotteshaus nicht verlassen, ohne auf
dem Berstuhle niederzutnieen, auf dem sie auch für ihn
gebetet. O. mit welch' ehrfurchtsvoller Rührunglehnte er sich auf den Schemel , auf dem vor kurzem

noch ihre Hände geruht, den ihr Hauch berührt hatte.Großer Gott! Was wird sie von seinem Fernbleibengedacht haben!
In ihrem Blicke liegt so viel Tiefe des Gemütes,wie muß sie sich geängstigt haben, die teure Unbe¬kannte , wenn sie ihn liebt, so wie er es hofft, nein, sowie er dessen gewiß ist.Wo soll er sie jetzt finden? Es ist noch so langebis zum nächsten Sonntag wie soll er ihr die Nach¬richt zukommen lassen, daß auch er wünscht, sie rechtbald wieder zu sehen.
O, wie bereute er es jett, daß er HerrnMauperthuis um Arbeit gebeten, besonders aber, daßer dem Rufe heute Morgen gefolgt war.Mußte nicht das Stelldichein, das ihn zur gewohn¬ten Stunde in die kleine Kapelle rief, allem andernvorgeben
Hätte er nicht, anstatt gegen diesen alten Egoisten ,der nur Sinn für seine alten Papiere hatte, auf¬merksam und gefällig zu sein, hätte er nicht dahineuen müssen, wohin sein Herz. seine Pflicht alsEhrenmann ihn rief, der gewiß war seine Ehre ver¬pfändet dem großmütigen jungen Mädchen gegen¬über, das seinem Worte so vertrauensvoll sich überließ.O. wie gerne würde er alles, was diese unglück¬selige Arbeit ihm eingebracht , na, alles , was er besitzt ,hingeben , wenn er nur wüßte , wo er sie finden sollte,um sie um Verzeihung zu bitten, um ihr zu sagen . .Er kam mit seinem Gedanken nicht zu Ende, denngerade jetzt gewahrte er neben sich auf der Erde, zurSeite des Betstuhles einen glänzenden Gegenstand.Er bückt sich und erkennt ein kleines Gebetbuch mitsilbernem Schloß, das er so oft in ihren Händen ge¬sehen hat, auf dem in frommer Andacht ihre Augengericht, während ihre Lippen sich zum Gebete öffneten .Hastig ergreift er die teure Reliquie, die er mitFreude an sein Herz drückt, und ängstlich sucht er aufder ersten, auf der letzten, zwischen allen übrigen Sei¬ten, ob er nicht einen Namen, eine Adresse oder irgendein anderes Anzeichen fände, das ihn seiner Unruheenthöbe .

Aber nein. . . es enthält nichts als einige Hei¬ligenbilder und ein gemaltes Blumenstück , Lilien undRosen darstellend , mit der Umschrift : „Alles durchMaria“ und dem Datum „15. März 1831“; gewißein frommes Gedenkblatt.
Jetzt öffnet Moritz das kleine Buch aufs Gerade¬wohl, seine Augen fallen auf die Gebete zum Eingangder heiligen Messe , und gerade in diesem Augenblickeertönt in der gegenüber gelegenen Kapelle auf der

anderen Seite des Hauptschiffes das Zeichen zum Be¬gumne des heiligen Opfers.
Ruhig und andächtig verfolgt er die einzelnen Ge¬bete, die der heiligen Messe sich anschließen , und dieErinnerung , daß auch sie soeben Trost und Erquick¬ung in denselben gefunden , gewährt ihm innige Be¬friedigung .
Die Bewegung der Gläubigen die nach beendeterMesse die Kapelle verließen mehr aber noch das Schie¬ben und Drängen der Menge , die für das um zehnUhr beginnende Hochamt sich einfand, rief ihn in dieWirklichkeit zurück. Plötzlich kam ihm em GedankeOb ihm wohl zemand in der Sakristei Namen undAdresse der Eigentümerin des Buches mitteilerkönnte, wenn er mit seinem kostbaren Funde dorthinsich begäbe? Jedenfalls wollte Moritz den Versuchmachen, denn er durfte kein Mittel außer Acht lassen ,zu seinem Ziele zu gelangen.

Der erste, der ihrn begegnete , war der gute RektorSauvageot, der nach seiner Messe noch verschiedeneAnordnungen getroffen hatte, und jetzt gerade im Be¬griffe stand, die Kirche zu verlassen.
Unschlüssig blieb Moritz stehen. Sollte er sich anden greisen Priester wenden?. . . Aber schon hattedieser auch ihn bemerkt und mit dem gewinnendenLächeln des frommen Missionars, der überall zu bel¬fen bereit ist, sagte er?
„Kann ich Ihnen irgendwie behülflich sein, meinHer¬
„Herr Rektor,“ antwortete Moritz, „ich habe soebendies Gebetbuch gefunden , und ich möchte gerne wissen,wem es gehört.“
„Schön, junger Freund. Geben Sie es nur hieri Bureau ab. Es wird jedenfalls danach gefragtwerden.“
Und der Herr Rektor wies mit der Hand auf eineGlastür , hinter welcher der diensttuende Küster sichaufhielt . Derselbe , ein großer, glatt rasierter Mann,mit hoch zugeknöpftem Rocke, das schwarze Mürchentief in die Augen gedrückt, stand eben mit wichtiger ,salbungsvoller Miene zwei oder drei alten FrauenRede und Antwort, die sich dafür interessierten, wannder Herr Pastor in seinem Beichtstuhl anzutreffen

sei, oder welcher der Herren Kapläne am nächsten
Sonntage predigen würde .

Das war natürlich nicht, was Moritz zu wissenwünschte .
„Es gehört ganz gewiß einer der jungen Kon¬greganistinnen,“ sagte er weiter zu Rektor Saunageot



gewandt. „und möglicherweise bleibt ihr nicht Zeit,Db daucch zu ertundigen.:
„Das könnte sein, “ antwortete der Priester. „Vieleaus ihnen können nur Sonntags zur Messe kommen.Aber woher wissen Sie . . . ? Warten Sie, wartenSie,“ fügte er hinzu und sah den jungen Mann festan, „Sie sind sa der junge Mann, der jeden Sonn¬tag meiner Messe beiwohnt
Gewiß, Herr Rektor.“

„In Begleitung einer sehr andächtigen Dame.“„Meiner Mutter . Herr Rektor.“
„O. mein Kind, Gott hat Ihnen eine großeGuade erwiesen , da er Ihnen eine solche Mutterschenkte , und icd sehe, daß man auch hier wieder sagenkann: Wie die Mutter, so der Sohn.„O. Herr Rektor“
„Ja, sa, nicht viele junge Leute heut zu Tagehaben Lust, der Predigt eines alten Priesters zuzu¬hören.“
Es macht mir immer die größte Freude, IhrenWorten zu lauschen
Weil das Herz dabei ist. Das beweist, daß Siewahrhaft guter Christ und ein guter Mensch sindAber was sollen wir denn mit dem Buche an¬fangen?“
ich würde es der jungen Dame, die es verlorenhat, sehr gerne zurückbringen . . . wenn . . . sie zufinden ware

„Wieder ein Beweis Ihres guten Herzens, meinSohn. Ja, Sie haben Recht. Das arme Kind wirdjedenfalls ihr Gebetbuch sehr vermissen , und bis zum
nöchsten Sonntag ist noch lange, wenn wir kein Mit¬tel finden , es ihr wieder zuzustellen . Aber wie sollenwir sie ausfindig machen. Doch warten Sie . . . .warten Sie . . .

Moritz zitterte vor Ungeduld .
„Liegt in dem Buch nicht ein kleines Bild mit Ro¬sen und Lilien und der Umschrift : „Alles durch Ma¬ria?". Das ist nämlich die Devise unseres Vereins .“
Moritz beeilte sich, das Buch zu öffnen.
„Hier ist es. Herr Rektor .“
„Steht kein Datum darauf?“

„Doch, hier! Der 15. März 1831.“
„Schön, das genügt . Nun werde ich in meinemBuche den Namen der Kongreganistin schon finden ,die an diesem Tage ausgenommen wurde.“
Moritz jauchzte vor Freude.
Der Rektor sah ihn lächelnd an. Der gute Mannahnte nicht, wie sehr seinem jugendlichen Bittstelleran den Nachforschungen gelegen lag.Gewissenhaft und sorgfältig, wie er alles tat,durchblätterte er den Folianten , und ## selbst schien

glücklich vor seinem Auge die lange Reihe von Namender reizenden Schar , deren geliebtes und verehrtesOberhaupt er war, vorbeimarschieren zu lassen.
Dem ungeduldigen Moritz ging es viel zu lang¬sam. Wie gerne hätte er dem greisen Priester das

Buch aus der Hand genommen und selbst darin ge¬blättert, un mit einem Schlage an dem gewünschtenZiele zu sein.
„Gott! mein Gott!“ sagte er zu sich selber: „wennman den Namen nur findet , wenn sich der Herr Rek¬tor nur nicht irrt!"
„Hier,“ sagte der letztere endlich und legte seinenZeigefinger auf eine der Aufzeichnungen . . . . HabenSie ein Notizbuch?“
„O das ist überflüssig .“ stieß Moritz eiligst her¬vor. „Seien Sie unbesorgt, Herr Rektor ; ich werde

nichts vergessen .“
„Aiso: Fräulein Marzeline Bewaert, Härings¬straße Nummer 18.“
Marzeline Bewaert,“ wiederholte Moritz , der diebeiden Namen seinem Gedächtnisse mit unauslösch¬

lichen Zügen einprägte. Und ganz leise , wie zu sichselber, fügte er hinzu: „Marzeline, welch hübscherName. "
„Das gute Kind wird um ihr Gebetbuch sehr inSorge sein, “ fuhr Rektor Sauvageot fort; „ich freuemich wirklich , daß Sie sie aus der Verlegenheit rei¬

ßen. Sie tun ein gutes Werk, junger Mann, ein
gutes Werk. Man muß andern immer gefällig sein,wo man kann. Leben Sie wohl, mein Kind!“

„Bis Sonntag . Herr Rektor !"

„Häringsstraßo!“. In einem Satze war Moritzin der engen, häßlichen Gasse des alten Brüssels, die
ihm nichts desto weniger der Anfang des Paradiesesschien.

Vor Nummer 18 blieb er stehen und beobachtete
aufmerksern das ganze Haus. Alle Fenster, vor wel¬
chen Blumen blühten, zogen ihn unwillkürlich an.Die leichten Herbstrosen dort oben waren so recht d.:passende Rahmen für das liebliche Köpfchen seinerAngebeteten . Wenn sie auch nicht zwischen den Blü¬ten erschien, so hatte er doch wenigstens Zeit, Betrach¬tungen anzustellen und einen Plan zu fassen.

Alle Generale, alle Feldherren, sogar der be¬rühntte Herr Panderfull werden uns zugestehen, daßein gut überlegter Plan schon ein halber Sieg ist.
Nach reiflicher Ueberlegung kam Moritz endlich zufolgendem
Er durfte nicht daran denken, sich selber bei Mar¬

zeline vorzustellen, er hätte ihr dadurch eine große
Gemütsbewegung, vielleicht sogar ernste Unannehm¬lichkeiten verursachen können . Aber das kleine Ge¬betduch konnte ja seine Stelle vertreten. Ihm konnte
er einen Brief anvertrauen ! Ja, das war ein guter,
ein ganz geistreicher Gedanke!

Glaich den Sonntag Nachmittag wollte er darauf
verwenden , den Brief abzufassen , vielleicht müßte er
ihn sogar mehrmals schreiben, und am Abend wollte
es dann wieder hierher zuückkehren und ein Mittel
ausfindig machen, ihn an seine Adresse zu befördern.

Gerade an einer der Ecken der Häringsstraße lagein kleines Café, das von mehreren seiner Kollegen
vom Rathause, die hier in der Nähe wohnten , besuchtwurde. Hier also konnte er, wenn er es nur etwas
geschickt anfing, entweder durch die Gäste oder durch
die Kellner, denen er nur durch das bekannte Mittel
die Zunge zu lösen brauchte, die notwendige Auskunfterhalten .

Der Plan war ohne Zweifel gut ausgedacht, dennalles verlief so, wie Moritz vorhergesehen hatte.
Fortsetzung folgt.

Sag' das nicht. Nein, Baron, sag ' das nicht, be¬schwor ihn das Kind. Und wenn sie Dich alle nicht lei¬den können, ich habe Dich schon all die Zeit lieb ge¬habt. Aber ich durfte Dich ja nicht stören, sagte derVater, und was Vater sagt, muß ich tun. Ich wollteschon gerne mal zu Dir kommen in das schöne Schloß .ind ich wollte auch schon nicht lachen, denn Christian
agt, da drinnen dürfte keiner lachen. Ich lache jao gerne, grad' wie die Manna und das Schwesterchen,
iber wenn Du es nicht magst, dann laß ich es schon.annst mich es glauben. Sag mal Baron, lacht dietaronin auch nie mit Dich?

Du dürftest schon lachen, klein Werner. sagte dersaron feuchten Auges .
Und Du lachst nie? Kein mal im ganzen Jahr?aate das Kind eindringlich.
Nein. Werner, ich habe so viel weinen müssen

ein Leben lang, da habe ich es ganz verlernt.
Ach, das war, wie Dein liebes Kindchen gestorben

st. sagt die Mama.
Der alte Herr fand keine Antwort. aber zum

rsten Male seit langer, langer Zeit fielen Tränenius den vergrämten Augen . es war, als ob die alteBunde wieder aufbräche , aber sie schmerzte ihn nichtDa fühlte er plötzlich zwei weiche Kinderarme um sei¬
en Nacken und ein süßer unschuldiger Mund drückteuio auf den seinen, während es leise in sein Ohrlüstert: Weine nicht. Baron, ich will jeden Abend

beten daß der liebe Gott Dich ein neues Kindchen
schickt. Der liebe Gott kann alles, sagt Vater, unddann kannst Du auch wieder lachen.

Der von diesem Tage zählende Verkehr des alten
Herrn mit dem warmberzegen, süßen Knaben blieb
den Eltern nicht verdorgen. Frau Lore war nicht
wenig stolz auf den überraschenden Erfolg ihresBubi. Was bedeutete aber ihr Stolz der FreudeWalters gegenüber, und als dieser eines Tages beim¬
licher Augenzeuge wurde , wie vertraut und liebe¬voll sich die Beziebungen des alten Herrn zu seinemAettesten gestalteten, ja, daß kein Tag voruber ging
an dum der Baron es nicht möglich machte, ein, wenn

Tore .
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auch noch so kurzes Beisammensein mit Werner ab¬
zuhalten, da füllte sich seine Seele mit jubelnder Zu¬versicht, der Sieg war sein.

De. Welt blieb das innige Verhältnis des Baronsmit dem kleinen Werner verborgen, so scheu barg jenerseine Liebe zu dem Kinde , und Budi redete auch nur
zu den Eltern darüber, war aber in diesen seinen
Mitteilungen sehr wortkarg. Er machte überhauptnicht gar viele Worte über eine Sache, nur sagte ereines Tages kopfschüttelnd zu seinem Vater, als ergerade wieder mit seinem alten Freunde an einem
versteckten Platz im Parke gesessen hatte: Merkwürdig,Vater, daß der Baron mich nie zu seiner Baroninbringt. Er meint, das störe sie.

Ja, wenn das der Herr Baron meint, so wirdes wohl so sein. Bubi.
Denk doch bloß, Vater, heute mußt ich dem Baroneinen Kuß geben, einen, als ich kam und einen , als

ich ging. und das soll ich immer tun. Ich tu' esgern Vater, denn ich hab ' den Baron sehr lieb, mumn,wo ich ihn doch so gut kenne
Hat er Dich auch schon lied. Bubi?
Der Baron sagt, er hätte mich schon so lieb, alsoo ich sein kleine: Junge wäre und nicht Vater seiner.Werner war sehr erstaunt, als sein Vater ihn

plotzlich emporhob und jubelnd in die Arme schloßWalter mußte der Freude seines Herzens stürmischenAusdruck geben. Dann durfte Bubi auf Vatert
Rücken reiten, und so galloppierten sie die Lindenallse
entlang bis ins Haus , wo Frau Lore ihnen lachend
entgegenkam , und ibren Liedling in ihren Armenauffing.

Frage Vater. ob Du mitdarfst. Onkel und Tante
Wiedlitz haben Dich mit eingeladen zu heute Nach¬mittag

Darf ich. Vater? wandte sich Werner mut purvur.rotem Köpichen an Walter.
Ich habe nichts dagegen, mein Bubi, lachte dieser.Der Kleine tanzte vor Freuden im Flur herum:Dann füttere ich das Reb. wovon der Onkel mir er¬zählt hat. O. und den Juchs wollte er mir

#Slas elen !porus verdocen.)
und den Dompfaff, der so schöne Lieder pfeift, unddas Eichborn —— Werner war ganz und gar ausRand und Band und konnte die Stunde nicht er¬warten, bis der Wagen vorfuhr. Er durfte oben aufdem Bock bei Christian sitzen, womit beiden dieselbe
große Freude bereitet wurde. Die Unterhaltung zur¬schen ihnen riß nicht ab, und als der Wagen an der
Waldschänke vorbeifuhr, ließ der Afsessor ein Viertel¬
stündchen halten, damit das Ehepaar Siegfried auch
seinen Anteil an dem Besuch hatte. Frau SiegfriedsGestalt hatte in der Zeit entschieden an Rundung
gewonnen , und Siegfrieds Beine waren nicht gerader
geworden , sie hatten aber anc jezt ein ganz ansehn¬
liches Bäuchlein zu tragen . Er pflegte selbst sein
bester Gast zu sein, und da er eine sehr gute Zunge
hatte, wurde sein Keller berühmt. Die Kochkunftder gewesenen Hummel tat ein übriges dazu, und
so stellten sich die Gäste . trotz der entlegenen Gegend,mit der wörmeren Jahreszeit immer zahlreicher ein.

Ja. Feau Sierfried sprach es soeben aus, dad sie
sich mit dem kühnen Gedanken trage, sogor Sommer¬
gaste bei sich aufzunehmen, und der Ahlessor konnte
den Blan nur billigen

Als der Wagen weiter rollte durch die frühlings .
friichen Tiefen des Hochraldes, lehnte sich Lore mit
einem tiefen Atemzuge zurück und sagte: Wie kann
man nur so glücklich sem!

Walter sab sein habliches Weib gebankenvoll an:Ja, Lore, es geht uns gutt. Der Himmel segnet und
meh:, als wir verdienen. Was taten wir denn beson.
deres , daß wir ein solches Glück unser nennen, und
es gibt doch so viele arme Seelen mn der Welt.

Du meinst den Baron? fragre Lore.
Kein, Kind, ich meine gan semand anders.
Ein tiefer Schamen flog über Lores Gesicht, und

in die Augen trat ein harter Glanz. Es war gar
nicht mehr die berzige Frau Lore, die da neben ihrem
Manne saß, die Lore, welche sich mit dem Herzen
voller Erbarmen zu dem geringsten Tagelödnerweide

Wolder sie an, dann sagte
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er: Ich habe gestern wieder Nachricht gehabt von dem
beklagenswerten, alten Manne.

Walter, ich bitte Dich, höre auf mich und laß denalten Schatten nicht in unser frohes Leben fallen.Seine Schande fällt auf Dich, und das wäre meinTod.
Der leise Ton, den Lore des Kutschers wegen an¬schlug, ließ ihre Rede noch erregter klingen .Wenn Du nicht willst, Lore, so magst Du hierbleiden , aber bei mir steht es seit gestern fest, ich werdereisen.
Lore blickte mit erschreckten Augen auf Walter,

sie las aus dem Ausdruck seines Gesichts, daß seinEntschluß unabänderlich sei, da legte sie sich traurigzurück, ein paar große Tränen liefen die Wangenherab , während sie sagte: Ich war so froh, und nun
ist alle meine Freude dahin. Die alte Zeit kommtwieder und all das Schreckliche wacht auf.So sei doch vernünftig, kleine Frau. Ich will ihn
doch nur besuchen und sehen, ob er gut versorgt ist.Er soll leidend sein, hat mir der Pfleger geschriebenund die Mittel, die zu seinem Lebensunterhalt ange¬wiesen find, sind nicht groß. Vielleicht können wir da
helfend eingreifen.

Aber ich will ihn nicht sehen. Walter „ich kann es
nicht. Willst Du erleben, daß ich dem Vater mit Haßentgegentrete? Niemals vergesse ich, was ich unter
dem Fluch seiner Schuld gelitten habe.

Trägst Du noch Leid um ihn? fragte Walter ein¬
bringlich und bog sich ganz nahe zu Lore heran . UmSchierstedt, Kind.

Das war zu viel, die kleine Frau wurde ganz rotvor Erregung : Wie kannst Du so etwas glauben,Walter! Wenn ich damit nicht ganz fertig gewesenwäre, hätte ich Dich doch nicht genommen .Es war auch eine zu dumme Frage von mir, Lore,
verzeihe.

Nun schwiegen beide und fuhren dahin im Waldes.frieden, mit unruhigen Gedanken im Kopfe. Walterwar traurig , daß Lore in dem einen Punkte ganz un
zugänglich blieb, und Lore dachte heimlich, daß es
doch recht gut gewesen sei, Walter die WerbungSchierstedts verheimlicht zu haben. Im Anfang hatte
sie geschwiegen, aus mädchenhafter Scheu , und nachherwar ihr die ganz Sache zu unbedeutend vorgekommen .

Die freudige Begrüßung, die ihnen im Forsthauswurde, machte bis auf weiteres allen grübelnden Ge¬danken ein Ende, und man saß gar bald im frohenVerein auf der geräumigen Veranda, die den Sitz¬
plätzen im Garten vorläufig vorzuziehen war, da dieMaiensonne dem Boden noch nicht die genügendeWärme gegeben hatte. Lore war sehr gern in der
Oberförsterei Rothentann. Hier erinnerte sie allesan ihre traute Heimat , wenn auch die Menschen ganzandere waren. Forstmeister Wieblitz konnte zwar mit
dem Onkel Forstmeister verglichen werden , aber dawar Frau Grete. die in ihrer frischen, tatkräftigenArt gar nichts unt Fräulein Ursula gemein hatteFrau von Wieblitz war das Bild einer Mutter und
Hausfrau , ihre kräftige Gestalt neigte zu behaglicherFülle, um den Mund spielte stets ein leises Lächeln
die braunen Augen blickten überaus gutmütig in dieWelt. Jetzt trat die einzige Tochter Brigitte mit eine
mächtigen Kaffeekanne bewaffnet an den Tisch. Siwar das verjüngte Ebenbild der Mutter , bis auf
einen Zug um den Mund; diese energisch geschnittenen
Lippen waren der Mutter fremd , dadurch wirkte das
Gesicht Brittas — so rief man sie in der Familie —
um vieles bedeutender, wie das von Frau Grete. Das
junge Mädchen war schlank und doch kräftig gebaut
es lag eine rosige Frische über der ganzen Erschei¬nung — sie zählte zwanzig Jahre.

Nach dem Kaffee ging die ganze Gesellschaft in denGarten. Werner war nicht mehr zu halten, er mußtezum Reh. Der Forstmeister ließ es sich nicht nehmen,dem Knaben, dem er sehr zugetan war, die Wunder¬
dinge seines Waldreiches selbst zu zeigen, so gingendie Beiden ihre eigenen Wege. Frau Lore ging mitBritto durch den Garten, und hinter ihnen folgte in
angelegentlichem Gespräch Frau von Wieblitz mit demAssessor. Sie blieben vor einem blühenden Baumestehen, während die anderen ruhig ihren Weg fort¬setzten und um ein dichtes Tannengebüsch herumbogen ,dann ließ der Weg den Blick wieder frei über einekleine Wiese schweifen, die in allen Farben prangte

Wie hübsch das aussieht, sagte Lore, ihre Schritteverhaltend, diese lustigen Farben, das köstliche Grünund das Summen und Schwirren darüber.
Der diesjährige Frühling ist aber auch besonders

schön , nicht, Frau Lore?
Horch, was ist das? rief die junge Frau.
Eine frische Männerstimme klang vom Walde her

zu ihnen herüber — Lore sah es nicht, daß BrittasBacken eine tiefere Färbung gewannen, und fuhr fortWie hübsch das klingt, es paßt zu dem Frühlingsbild .
Schade, nun hört er auf.

Es wird wohl der neue Assessor sein, der seit kur¬
zem hier ist.

Ist Schwarz denn fort?
Ach, längst schon, lachteBritta. Da sieht man, liebste

Frau Lore, wie lange Sie nicht hier waren. Vater
und Mutter klagten auch schon darüber.

Soll nicht wieder vorkommen . Jetzt, wo die Wel:
so schön wird , wollen wir uns oft besuchen, aber wenn
man kleine Kinder hat — Frau Lore nahm dem jun
gen Mädchen gegenüber einen allerliebsten Ausdruck
von wichtiger Mutterwürde an, was ihr herzig stand— dann ist man leider so gebunden.

Ich glaub' s gern. Ueber die Zeit, als meine vierBrüder noch klein waren, weiß meine Mutter audviel zu erzählen. Aber wo bleibt sie denn, wir haben
sie ganz aus den Augen verloren. Ach. Du meine
Güte, da habe ich ganz vergessen, daß ich etwas in der
Küche bestellen mußte . Verzeihen Sie, liebste FrauLore, wenn ich Sie allein lasse, aber die anderen sind
wohl auch gleich heran .

Britta eilte davon, als ob sie irgend einer Gefahr
entwische, und so verhielt es sich in der Tat, sie wollt
nicht unter Frau Lores klugen Augen dem Assessor
begegnen, der ihnen im nächsten Augenblicke begegnen
mußte. Sie fühlte , daß das dumme Erröten wieder
kommen würde . Lore schritt ruhig den eingeschlage
nen Weg weiter , sie war gern ein wenig allein, aud
wollte sie zu der dicken Buche hinüber, die am Ende
des Gartens stand, sie mußte jetzt herrlich sein in
Schmuck ihrer hellgrünen Blätter. Dort stand ja ein
Meisterwerk der Natur, leise rauschte der Maienwind
in den Zweigen , die zitternden goldenen Lichter fielenüber Frau Lores Gestalt, die Hände hatte sie leich:
verschlungen , indessen die schönen braunen Auger
mvorsahen durch das schimmernde Blätterwerk, hochk
moor bis zum tiefen blauen Himmel. Ein leises

Klirren ließ sie den Blick senken — da kam wohl je¬
mand durch das Pförtchen , das hier in den Waldführte. Rasche Schritte wurden hörbar, eine schlanke

Männergestalt bog um den dicken Stamm. die Flinte
hing ihm über dem Rücken, der Jagdhund liefnebenher

Ein leichter Aufschrei drang zwischen den Lippen
Frau Lores zu dem Forstmann herüber, der erstaunt
aufblickte, — dann schaute Hans von Schierstedt in die
ihm, ach. so unvergeßlichen Augen Lores.

Wie lange sie so standen , wußten sie selber nichtaber es schien ihnen eine Ewigkeit . Wie von unsicht
baren Fäden gezogen, glitt Lores Kopf in den Nacken
jeder Blutstropfen entwich aus ihren Wangen: siewar von fahler Blässe, die Lippen schlossen sich fest
zusammen, und die schönen Augen blickten mit eingemStolz auf den Mann, dem sie einstens ihr erstes Lie
ben gegeben hatte.

Schierstedt faßte sich zuerst und näherte sich, wenn
auch mit tief erblaßtem Gesicht, sich leicht verbeugend .
E. zwang sich, so ruhig wie mnöglich zu sagen: Wei
hätte denken können, daß der Zufall uns so uner
wartet zusammenführt. Ich irre mich doch nicht.
wenn ich annehme, daß Sie sich meiner noch erinnern.

Dazu war die Zeit, in die unsere kurze Bekannt¬
schaft fiel, doch zu ernst. Herr von Schierstedt. So
was vergißt sich nicht.

Mit leichter Verbeugung schritt Lore stolz und
schlank wie ein Königskind an ihm vorüber, verfolgt
von seinen heißen Blicken. Ein unheimlicher Blitz
schoß aus seinen funkelnden Augen , der Fuß trat in
aufbrausendem Ungestüm den Boden , ein wildet
Schmerz zog durch das heftig klopfende Herz und die
Lippen stießen heiser hervor: Weiß Gott, sie ist noch
schöner geworden.

Grubelnd schoitt er weiter . Woher kam sie, wo
lebte sie mit ihrem Mann? Seine Gedanken suchten
sie noch immer in Schwarzbach , denn durch ein Un¬
gefähr hatte er die Nachrich von ihrer Verlobung
und ihrer späteren Ehe von Freunden erfahren. Ob
Schulz mit hier war? Der hatte das Gespenst der
Schwiegervaters nicht gefürchtet. Er beneidete ihn
um seinen moralischen Mut. Wie stand er dagegen
da, ein Feigling, ein Wortbruchiger. Dem Manne
mochte er nicht gerne unter die Augen kommen, er
hatte immer schon gewaltigen Respekt vor dem ern¬
sten, tüchtigen Beamten

Laute Stimmen ließen ihn envorschrecken , und
ehe er noch ungesehen die Flucht ergreisen konnte
bog um die Ecke die frohliche Gesellschaft , und Wiedlitz
nief: Sieh da, mein lieder Schierstedt, schon wieder
zuruck Darf ich die Herren mit einander bekannt
machen ?

Nicht nötig. Herr Forstmeister, wir kennen uns
bereits, war Walters kühle Antwort, indem er sich
leicht verbeugte.

In der Tat, erwiderte Schierstedt, wir sahen und
vor Jahren in der Oberförsterei Schwarzbach .

Was, bei meinem lieben alten Freund Braunk
fragte Wieblitz unbefangen im Weiterschreiten. Sie
vissen doch. Schierstedt , daß er Oderforstmeister in
Stettin geworden ist? Kann es nicht begreisen. In
Stettin? Nicht zehn Pferde brächten nich aus den
chonen grunen Walde . Könnte schon längst in Amt

und Würde sitzen, aber ich mag nicht mehr aus mei¬
em Bau heraus.

Das ist sehr unrecht von Dir. Vater, fiel ihm seine
Frau ins Wort . Was hätte Britta für Abwechtlung
in einer großen Stadt, hier sieht sie nichts und er
ebt nichts, es — — —

Schnick , schnack ! unterbrach Wieblitz Frau Gretes
Redestrom, denn in diesem Fach war sie gut beschlagen
erdreh' dem Mädel doch nicht den Kopf. Bis jett

ist sie immer zufrieden gewesen. Habe ich nicht recht
Britta?

Ja, Vater, wo könnte es schöner sein, als hier
in Rothentann. Mich verlangt nicht nach der großen
Welt. Ich würde mich dort gar nicht zurecht finden .

Fortsetzung folgt.

Allerlei .
Tägliche Erinnerungen.

17. Jannar.
1318 Erwin von Steinbach. Erbauer des Straß.

burger Münsters. t. 1600: V. Calderon de la
Barca, spanischer Dichter , geb. (Madrid). 1686: C
Dola italienischer Maler. f. 1706: B. Franklin
ged. (Boston). 1749: N. Alfieri, italienischer Dra¬
matiker, geb. (Asti). 1812: L. Windthorst, Politiker.
ged. (Kaldenhof ). 1823: Zacharias Werner. dram
Dichter, f. (Wien). 1826: N. Lüdke, Kunstschrift¬

steller. geb. (Dortmund ). 1833: Friedrich König ,Erfinder der Buchdruck=Schnellpresse, t. (Oberzell ).
1863 H. Vernet. Maler. f. (Paris), 1895: Feln
Faure wird Bräsident der franzosischen Republik*

18. Januar.
1689: Ch. v. Montesquien, Staatsphilosoph , ged.(Brede) b. Bordeaux. 1701: Kurfurst Friedrich

von Brandenburg nimmt die Königswürde an. Stif¬
tung des Schwarzen Adlerordens. 1821: Chr. Graf
zu Stolberg, Dichter , f. (Windebve). 1871: Er¬

neuerung der deutschen Kaiserwürde. Proklamation
zu Versailles: Wilhelm I., Kömg von Preußen, wird
deutscher Kaiser . 1872: Bulwer =Lytton, Roman
dichter, f. (Torquai).

*
Die Vergänglichtett des Papierd.

Wenn ein Autor ein Produkt seines Geistes zutagefördert, das einen genügend großen Umfang het, n inBuchform zu erscheinen , und wern sich dann ein freund¬
licher Verleger dafur findet, gibt sich der Schöpfer derWerkes wohl der frohm Hoffnung hin, daß es für die
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